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S)te <£ittfabmtg
Sine Heine 23egebenl)eit, bie ben hoppelten

SBor^ug hat, roahr 3U fein unb einen für Iiebenbe
9Jiäbci)eni)er3en roertoollen Settrag 3ur Sfüho=
logie bes Stannes bietet, trug fid) nor einer Seihe
con 3ai)ren in einem größeren Dorfe im Serner
Oberlanb 31t.

3roei junge Stäbd)ert fatten il)re §er3en an
ein unb benfelben Sîann, einen entfernten 93er=

roanbten iîjrer gamilien, oerloren. Sie toaren
jebodj beibe ungeroif;, roeld)e non il)nen er roieber»
liebte. Seibe rebeten fid) ein, er i)abe gerabe fie
am meiften ins §er3 gefdjioffen

Sad) Dielem §in unb §er tarnen fie eines
fd)önen Dages überein, ben jungen Stann gaii3
einfach auf eine Heine Srobe 3U ftellcn; banact)
foüte jebes ber beiben jungen Stäbd)en it)m einen
Srief fd)reiben, ber bie ©inlabung enthielt, fie
3U ein unb berfeiben Stunbe 3U befud)en. llitb
ba er felbftoerftänblid) 3ur gleichen 3ett nici)t
beiben Sufforberungen ^folge leiften tonnte, fo

folite biejenige als bie non iijm am meiften Se»
Dor3ugte gelten, 3U meiner er 3uerft tommen
roürbe

SSefentlid) erleichtert burd) biefe Abmachung,
trafen bie beiben Stäbchen auf bemfeiben Spa3ier=
gang, ber biefen ©ntfhluf) in ihnen reifen lieh,
3ufäiiig beit ©egenftanb ihrer gemeinfamen Sei»

gung. ©r hatte es jebod) fei)r eilig unb muhte
ihnen nidjts roeiter 3U fagen, als bah er irgenbroo
feinen Segenfhirm habe ftehen iaffen!

Ulis nun bas erfte Stäbdjen ans Srieffchreiben
ging, fahte es ben ©ntfdfluf) (um auf jeben galt
ben Sieg über ihre Sebenbuhlerin baoon3utra=
gen!), auch cor einer tieinen Rüge nicht 3urüd»
3ufd)reden. Unb fo fchrieb fie:

„Riebfter Sans — 3d) bin feijr tränt. ©s
mirb immer fd)Iimmer mit mir. Rommen Sie
bod) ficher heute abcnb punH halb ad)t Uhr 3U
mir !"

Sber es mürbe in ber golge acht Uhr; es
fd)Iug I)alb neun unb I)ernad) neun Uhr — unb
es rourbe auch nod) 3el)n Uhr!

Da tarn — triumphierenb — bie anbere So
mertmürbig es nad) bem 3ul)alt jenes 3meiten
Sriefes auch mar: Sans hatte bie 3meite be»

fudjt, benn fie hatte ü)nt tur3 unb bünbig ge=

fdfrieben:

„Stein lieber Sans — .Rommen Sie bod)
heute abenb punît halb ad)t Uhr 3U mir. Sie
haben nämlich 3hren Segenfd)irm bei uns ftehen
Iaffen !" g. S.

SBtij 3ur red)ten 3eit
Such Rönige haben mitunter tein ©eib; bei

Rarl bem 3meiten oon ©nglanb mar es gan3
fchiintm. ©r tarn auf teinen grünen 3®ei3- ©gai
brütete er über bie Serminberung feiner laufen»
ben Susgaben.

©ines Dages hatte er's. ©r moiite bie grei»
tifche an feiner Softafcl abfd)affen.

Sber... aber einen foId)en greitifch genoh
auch ber §oftapIan, ber täglich bas Stittageffen
mit einem ffiebet begann:

,,©ott erhalte ben Rönig unb fegne bas Stahl !"
Sun brei)te er ben Sprud) unt: ,,©ott fegne

ben Rönig unb erhalte bas Stahl!"
Rarl Iad)te unb oergafj bas Sparen.

3hm utirb's nichts nütjen

Das DiplomatenI)artbmert mar in früheren
3eiten eine mitunter red)t gefährliche Sache, mar
bod) bie UnoerIetjlid)ttit ber ©efanbten noh nicht
fo feft gegrünbet roie heute. So mar es gar nicht
ausgefhloffen, bafr ein higher Sotentat fih im
3orn auh einmal an Reib unb Reben eines ihm
mit unroilltommener Sotfhaft nahenben 93er=

treters eines anberen giirften oergriff. Diefes
oorausgefeht, roirb es ertlärlid), baf) ein ©bei»

mann, ben §einrid) VIII. oon ©nglanb 311

gran3 I. oon grantreih fenben roollte, biefem
eine träntenbc 23otfd)aft aus3urid)ten, bat, oon
feiner Serroenbung ab3ufehen. Sber Seiurih
rebete ihm gut 3U unb oerfprad), 3ehn gran3ofen
ben Ropf nor bie güfje legen 3U Iaffen, falls bem
©efanbten in grantreid) ein §uar getrümmt
merbe. „Das roirb", ermiberte ber ©beimann,
„©urer Stajeftät eine ausreidfenbe ©enugtuung
fein, aber roas meine Serfon anbetrifft, fo be»

3toeifIe id), bah aud) nur einer biefer Röpfe auf
meine Schultern paffen roirb."

Die Einladung
Eine kleine Begebenheit, die den doppelten

Vorzug hat, wahr zu sein und einen für liebende
Mädchenherzen wertvollen Beitrag zur Psycho-
logie des Mannes bietet, trug sich vor einer Reihe
von Jahren in einem größeren Dorfe im Berner
Oberland zu.

Zwei junge Mädchen hatten ihre Herzen an
ein und denselben Mann, einen entfernten Ver-
wandten ihrer Familien, verloren. Sie waren
jedoch beide ungewiß, welche von ihnen er wieder-
liebte. Beide redeten sich ein, er habe gerade sie
am meisten ins Herz geschlossen...

Nach vielem Hin und Her kamen sie eines
schönen Tages überein, den jungen Mann ganz
einfach auf eine kleine Probe zu stellen; danach
sollte jedes der beiden jungen Mädchen ihm einen
Brief schreiben, der die Einladung enthielt, sie

zu ein und derselben Stunde zu besuchen. Und
da er selbstverständlich zur gleichen Zeit nicht
beiden Aufforderungen Folge leisten konnte, so

sollte diejenige als die von ihm am meisten Be-
vorzugte gelten, zu welcher er zuerst kommen
würde!

Wesentlich erleichtert durch diese Abmachung,
trafen die beiden Mädchen auf demselben Spazier-
gang, der diesen Entschluß in ihnen reifen ließ,
zufällig den Gegenstand ihrer gemeinsamen Nei-
gung. Er hatte es jedoch sehr eilig und wußte
ihnen nichts weiter zu sagen, als daß er irgendwo
seinen Regenschirm habe stehen lassen!

Als nun das erste Mädchen ans Briefschreiben
ging, faßte es den Entschluß (um auf jeden Fall
den Sieg über ihre Nebenbuhlerin davonzutra-
gen!), auch vor einer kleinen Lüge nicht zurück-
zuschrecken. Und so schrieb sie:

„Liebster Hans! — Ich bin sehr krank. Es
wird immer schlimmer mit mir. Kommen Sie
doch sicher heute abend Punkt halb acht Uhr zu
mir!"

Aber es wurde in der Folge acht Uhr; es
schlug halb neun und hernach neun Uhr — und
es wurde auch noch zehn Uhr!

Da kam — triumphierend — die andere! So
merkwürdig es nach dem Inhalt jenes zweiten
Briefes auch war: Hans hatte die zweite be-

sucht, denn sie hatte ihm kurz und bündig ge-
schrieben:

„Mein lieber Hans! — Kommen Sie doch

heute abend punkt halb acht Uhr zu mir. Sie
haben nämlich Ihren Regenschirm bei uns stehen
lassen !" F. B.

Witz zur rechten Zeit
Auch Könige haben mitunter kein Geld; bei

Karl dem Zweiten von England war es ganz
schlimm. Er kam auf keinen grünen Zweig. Egal
brütete er über die Verminderung seiner laufen-
den Ausgaben.

Eines Tages hatte er's. Er wollte die Frei-
tische an seiner Hoftafel abschaffen.

Aber... aber einen solchen Freitisch genoß
auch der Hofkaplan, der täglich das Mittagessen
mit einem Gebet begann:

„Gott erhalte den König und segne das Mahl!"
Nun drehte er den Spruch um: „Gott segne

den König und erhalte das Mahl!"
Karl lachte und vergaß das Sparen.

Ihm wird's nichts nützen

Das Diplomatenhandwerk war in früheren
Zeiten eine mitunter recht gefährliche Sache, war
doch die Unverletzlichkeit der Gesandten noch nicht
so fest gegründet wie heute. So war es gar nicht
ausgeschlossen, daß ein hitziger Potentat sich im
Zorn auch einmal an Leib und Leben eines ihm
mit unwillkommener Botschaft nahenden Ver-
treters eines anderen Fürsten vergriff. Dieses
vorausgesetzt, wird es erklärlich, daß ein Edel-

mann, den Heinrich VIII. von England zu
Franz I. von Frankreich senden wollte, diesem
eine kränkende Botschaft auszurichten, bat, von
seiner Verwendung abzusehen. Aber Heinrich
redete ihm gut zu und versprach, zehn Franzosen
den Kops vor die Füße legen zu lassen, falls dem
Gesandten in Frankreich ein Haar gekrümmt
werde. „Das wird", erwiderte der Edelmann,
„Eurer Majestät eine ausreichende Genugtuung
sein, aber was meine Person anbetrifft, so be-

zweifle ich, daß auch nur einer dieser Köpfe auf
meine Schultern passen wird."
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